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dass er mit ewiger Göttlicher Liebe geliebt wird, die 
über den Tod hinausgeht. Dies führt automatisch 
zur Dankbarkeit für diese Liebe und alle „offen-
kundigen und verborgenen“ Wohltaten Gottes. Das 
Leben eines dankbaren Menschen gegenüber Gott 
kennzeichnet sich durch unaussprechliche Freude 
und geistliche Erfüllung. Auch andere Humanwis-
senschaften haben gezeigt, dass die glücklichsten 
Menschen auf Erden diejenigen sind, die sich geliebt 
fühlen und dankbar für ihr Leben sind. Die Göttliche 
Liturgie, wie sie heute in den rumänischen Gemein-
den in Europa gefeiert wird, bringt durch die Verge-
genwärtigung der Liebe Gottes und den speziellen 
Ausdruck der Dankbarkeit des Menschen Freude 
und Frohsinn in die Herzen der Teilnehmer.

Neben dem Hören der Gebete des Priesters 
hilft die ständige, ununterbrochene Teilnahme am 
Leib und Blut Christi jedem Menschen enorm auf 
dem Weg des geistlichen Aufstiegs zu Gott. Die-
ser häufige Kommunionempfang, wie er genannt 
wird, war eine Konstante im Leben der Christen 
der ersten Jahrhunderte, die alle die Heilige Kom-
munion bei jeder Liturgie empfingen. Der Nicht-
kommunikant war die Ausnahme, der Kommu-
nionempfänger dagegen die Regel. Diese Praxis 
schwächte sich im Laufe der Jahrhunderte ab, da 
die Menschen sowohl den Eifer bei der Vorberei-
tung auf die Kommunion als auch die Angst vor 
dem unwürdigen Empfang der Sakramente verlo-
ren. Aber wer kann jemals würdig sein, Gott den 
Höchsten zu empfangen? Sind wir einmal, zwei-
mal oder viermal im Jahr würdig, weil wir ein paar 
Tage gefastet und ein zusätzliches Gebet gespro-
chen haben? Müssten wir nicht immer wach und 
im Gebet sein? Macht es uns denn würdiger, wenn 
wir die Heilige Kommunion nicht empfangen? 

Der Heilige Johannes Cassian sagte in einem 
seiner geistlichen Gespräche, dass derjenige, der 
sich für würdig hält, auch nur einmal die Kommu-
nion zu empfangen, weiter von Gott entfernt ist als 
derjenige, der seine Sünden und seine Schwächen 
kennt, aber mit Aufrichtigkeit, Reue und Vertrau-
en zu Christus geht. Um aus der fast aussichtslosen 
„würdig-unwürdig“ Gleichung herauszukommen, 
kann eine andere Frage gestellt werden: Was hält 
mich davon ab, im Wissen um meine Sündhaftig-
keit am Leib und Blut Christi teilzuhaben? Im Gro-
ßen und Ganzen sind es nur die Todsünden (Apo-
stasie, Mord, Abtreibung, Unzucht, Hass auf den 

Nächsten usw.), die mich davon abhalten. Wenn 
der Herr uns hilft, nicht in diese Sünden zu fallen, 
dann können wir uns mit der Beichte und dem Se-
gen des Beichtvaters öfter den Mysterien Christi 
nähern. Der Wunsch, Ihn durch die Heilige Kom-
munion in unseren Leib, unser Herz und unsere 
Seele aufzunehmen, sollte unsere Teilnahme an der 
Kommunion bestimmen. In den Vorbereitungsge-
beten für die Kommunion bekennen wir auch nach 
der Beichte, dass wir Sünder und unwürdig sind, 
und die Texte der Liturgien der Heiligen Johannes 
Chrysostomus und Basilius des Großen bezeugen, 
dass wir die Kommunion selbst „zur Vergebung der 
Sünden und zum ewigen Leben“ empfangen. Der 
Heilige Nikodemus Aghiorites hat in seinen Schrif-
ten gezeigt, dass die Heilige Kommunion von jedem 
Christen je nach seinem geistlichen Zustand emp-
fangen und erlebt wird. Für diejenigen, die mit den 
Sünden kämpfen, ist sie eine Stärkung auf dem Weg 
zum Sieg über die Sünden; für diejenigen, die auf 
den ersten Stufen der Tugenden stehen, ist sie eine 
Hilfe, um die nächste Stufe zu erklimmen; und für 
diejenigen, die im geistlichen Leben fortgeschritten 
sind, ist sie ein Stärkungsmittel zu größerem Licht 
und größerer Freude. So steigt Christus auf die geis-
tige Ebene eines jeden herab und geht mit ihm den 
Weg des Heils, vorausgesetzt, dass der Mensch sich 
immer in einem Zustand des Erwachens und des 
Kampfes mit den eigenen Sünden befindet. 

Doch wie war es möglich, dass in der Diaspora 
Gemeinden, die traditionell die seltene Kommunion 
praktizierten, zu einer ununterbrochenen Teilnah-
me an den Mysterien bewegt wurden? Die Göttliche 
Vorsehung hat durch die reinen Seelen der Kinder 
eine Erneuerung gewirkt. Die beiden zentralen Ele-
mente, die die erwachsenen Gläubigen monatelang 
zwischen den großen Fasten von der Kommunion 
fernhielten und immer noch fernhalten, sind die 
mangelnde Bereitschaft, sich auf den Empfang vor-
zubereiten, und das Bewusstsein der Unwürdigkeit. 
Seine Eminenz Metropolit Seraphim ließ sich von 
der Aufforderung des Erlösers inspirieren: „Lasst die 
Kinder und hindert sie nicht daran, zu mir zu kom-
men, denn ihnen gehört das Himmelreich“ (Mt 19, 
14), denn die Kinder erfüllen beide Kriterien durch 
ihre Unschuld. Die Kinder wurden so zu „Vorläu-
fern“ ihrer Eltern auf dem Weg zum eucharistischen 
Christus. Der sonntägliche Kommunionempfang der 
Kinder hat eine direkte Wirkung auf die Eltern und 

Menschenhand zu empfangen, aber auch „für alle 
uns erwiesenen bekannten und unbekannten, of-
fenkundigen und verborgenen Wohltaten“. All diese 
zentralen Elemente der Göttlichen Liturgie bleiben, 
wenn sie nur in der Stille des heiligen Altars aus-
gesprochen werden, in ihrer ganzen geistlichen und 
heilbringenden Tiefe und Ausführlichkeit von den 
Gläubigen ungehört und unerfahren. 

In den ersten fünf christlichen Jahrhunder-
ten wurde die Anaphora laut gesprochen, bis sie 
nach und nach schweigend im Altarraum verlesen 
wurde. Der heilige Kaiser Justinian (527–565) 
sah sich gezwungen, mit seiner Novelle 137 vom 
26.03.565 gegen diese neue Praxis vorzugehen. 
Darin verlangte er, dass die Priester im gesamten 
byzantinischen Reich die Anaphora laut lesen soll-
ten, damit die Frömmigkeit der Gläubigen nicht 
leide. Die Gründe für das Verstummen der litur-
gischen Anaphora sind in der Liturgieforschung 
bis heute umstritten und können hier nicht dar-
gestellt werden. Zwei Fragen sind jedoch wichtig. 
Gibt es einen Grund, warum die Gläubigen nicht 
das Recht haben sollten, das Gebet der Anapho-
ra zu hören? Mir ist keiner bekannt. Eine zweite 
Frage wäre: Was geht verloren, wenn die Ana-
phora von den Gläubigen nicht gehört wird? Sie 
verpassen sowohl die vollständige Vergegenwär-
tigung und Beschreibung der Heilsgeschichte als 

aufopfernde Liebe Christi für uns Menschen, als 
auch die Teilnahme an dem dem Herrn entgegen-
gebrachten Dank. Einfach ausgedrückt: Sie hören 
nichts über die Liebe des Herrn zu ihnen und ihr 
Dank für alles, was der Herr ihnen gegeben hat, 
wird nicht zum Ausdruck gebracht. Dies führt zu 
einer Situation, in der die Gläubigen mit dem Di-
akon an der Rezitation der Fürbitten teilnehmen, 
auf die sie mit Herr, erbarme dich und Gib, o Herr 
antworten. Damit sind sie nur erbittende Men-
schen vor dem Herrn, aber nicht Dankende neben 
dem zelebrierenden Priester.

Wir alle wissen, dass Gott diese Gebete nicht be-
nötigt, denn er weiß am besten, was er für uns getan 
hat, aber wir, die Kleriker und Laien, sollen sie hören, 
um in einem immer tieferen betenden und doxolo-
gischen Zustand zu verstehen, wie sehr er uns liebt 
und was er für uns getan hat und tut. Diese Tatsache 
tritt bei der Feier anderer heiliger Mysterien deutlich 
hervor, wie der Taufe, der Krönung, der Krankensal-
bung usw., deren sämtliche Gebete laut gesprochen 
werden. In all diesen Gebeten, die der Priester im 
Namen des Volkes laut spricht, wird beschrieben, 
was Gott für uns getan hat, und es wird die Bitte 
an den Herrn formuliert, seine rettenden Taten für 
alle Anwesenden wiederum lebendig und aktuell zu 
machen. Übertragen auf die Göttliche Liturgie könn-
te man sagen, dass wer ihre Gebete hört, versteht, 
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die ganze Familie gehabt und hat schließlich zur häu-
figeren Kommunionteilnahme der gesamten Familie 
geführt. Die Eltern bemühten sich, zu jeder Litur-
gie zu kommen, damit ihre Kinder die Kommunion 
empfangen, was zu der paradoxen Situation führte, 
dass die Kinder ihre Eltern so zu sagen sonntäglich in 
die Kirche brachten. In der liturgischen Atmosphäre, 
die von der häufigen Kommunion der Kinder geprägt 
war, begannen die Eltern selbst auf die Ermutigung 
der Hierarchen und Priester, die bei jeder Liturgie 
kommunizieren, sich Schritt für Schritt häufiger der 
Kommunion zu nähern.

Bevor ich zum Ende dieses Textes komme, möch-
te ich noch auf die Praxis des Friedenskusses zwi-
schen den Gläubigen eingehen, die in den letzten 
drei Jahrzehnten in der Diaspora wiederbelebt wur-
de und bis heute praktiziert wird. In den ersten Jahr-
hunderten war dies ein zentrales Element der Göttli-
chen Liturgie, wurde in Byzanz aber auf die Kleriker 
im Altarraum beschränkt. Die Gründe für diese Ent-
wicklung sind bis heute nicht vollständig geklärt. 
Als ich im Laufe der Jahre mit vielen Priestern aus 
Rumänien über diese grundlegende liturgische Geste 
der Gemeinschaft und Liebe zwischen den in der li-
turgischen Synaxis Versammelten sprach, sagten mir 
die meisten von ihnen, dass sie mit dem Friedens-
kuss zwischen den Gläubigen nicht einverstanden 
seien, weil er Unordnung und Lärm in der Kirche ver-
ursachen würde. Eine Dame aus Deutschland fragte 
mich einmal, warum die Orthodoxen diesen Brauch 
von den römischen Katholiken übernommen haben. 
Ich antwortete, dass der Ritus aus dem Neuen Tes-
tament stammt und zur Zeit des heiligen Johannes 
Chrysostomus, wie seine Predigten bezeugen, von 
allen Liturgieteilnehmern praktiziert wurde. Wir sit-
zen oft in der Kirche, ohne die Menschen zu kennen, 
die neben uns und mit uns beten. Der Friedenskuss 
zeigt eine Offenheit gegenüber unseren Nachbarn in 
der Kirche, die dazu führt, dass wir direkt mit ihnen 
in Beziehung treten, denn wir alle bilden den Leib 
Christi. Das Ritual wird heute in der Diaspora fol-
gendermaßen praktiziert: Der Priester tritt vor die 
Altartüren und sagt zu den Menschen: „Christus in 
unserer Mitte“, und sie antworten mit einer Stimme: 
„Er ist und wird sein“, worauf der Priester bestätigt: 
„Jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit“. 
Dann wenden sich die Gläubigen einander zu und 
geben sich die Hand, grüßen oder umarmen sich 
einige Sekunden lang und sprechen dann das Glau-

benssymbol in Gemeinschaft mit allen Anwesenden 
und mit dem Klerus aus dem Altarraum. Das Ein-
zige, was hier verbessert werden könnte, wäre, den 
Händedruck durch einen Kuss oder eine Umarmung 
zu ersetzen. Die alte byzantinische und orthodoxe 
Tradition kennt den Händedruck nicht, sondern nur 
den Friedenskuss bzw. den Vergebungskuss, wie wir 
ihn uns bei der Vesper am Sonntag vor Beginn der 
Großen Fastenzeit, auch „Vesper der Vergebung“ ge-
nannt, geben. 

Ich schließe diese Gedanken über Liebe und 
Danksagung in der Liturgie mit der Feststellung, 
dass die Kirche der schönste Liebesgedanke Got-
tes für die Welt und die Menschen ist, denn sie ist 
das Laboratorium unserer Auferstehung, der Ort, 
an dem Laster verbrannt, Gebrechen geheilt und 
die Seelen zum Himmel emporgehoben werden. 
Die Göttliche Liturgie ist das Herz dieses Labors, in 
dem der Heilige Geist unser mit dem Tod vermisch-
tes Leben von innen heraus in ein mit der Ewigkeit 
vermischtes Leben verwandelt, wie der französische 
Theologe Olivier Clement sagte. Wenn wir erwar-
ten, dass wir „würdig“ oder „sündlos“ werden, um 
die Heilige Kommunion zu empfangen, dann glaube 
ich, dass wir uns selbst betrügen und uns des größ-
ten Geschenks berauben, das der Mensch auf Erden 
empfangen kann: der Vereinigung mit Christus, der 
sich uns am eucharistischen Tisch als Speise und 
Trank schenkt. Diese Erfahrung wird vom heiligen 
Nikolaus Kabasilas sehr schön beschrieben:

„Seele, Leib und alle Kräfte werden sogleich 
pneumatisch, weil Seele mit Seele, Leib mit Leib 
und Blut mit Blut sich mischt. Und was folgt dar-
aus? Das Bessere ist stärker als das Geringere, und 
das Göttliche überwältigt das Menschliche, wie 
Paulus es von der Auferstehung sagt: ‚Das Sterb-
liche wird verschlungen vom Leben‘ usw. (2 Kor 5, 
4), und: «Also lebe nicht mehr ich, vielmehr Chris-
tus lebt in mir»“ (Gal 2, 20).

„O welche Größe der Mysterien! Was ist doch das: 
Christi Geist mischt sich mit unserem Geist, sein Wil-
le mit unserem Willen, Leib verschmilzt mit Leib und 
Blut mit Blut! Wie einzigartig unser Geist, wenn der 
göttliche Geist (in ihm) herrscht, unser Wille, wenn 
der selige Wille ihn überwindet, dieser Erdklumpen, 
wenn jenes Feuer Sieger ist!“ (Nikolaus Kabasilas, 
Das Buch vom Leben in Christus, Buch IV).
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